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Ueber die Trichinen. 
Von Dr. Ed. Peters. 

Bei dem großen Intereſſe, welches die Entdeckung der Trichinen im 
Fleiſche und in oder an den Zuckerrüben erregt hat, erachten wir es für 
ein verdienſtliches Unternehmen, unſeren Leſern einen überſichtlichen Be⸗ 
richt über die Unterſuchungen, welche bisher bezüglich dieſer Thierchen 
angeſtellt worden ſind, nach den Berichten von Leukart, Virchow, 
Schacht u. A. hier mitzutheilen. 

1. Trichinen im Fleiſche. 

In neuerer Zeit ift durch mikroskopiſche Unterſuchungen entdeckt wor⸗ 
den, daß neben den wohlbekannten Finnen (Cysticereus), welche bekannt⸗ 
lich als verkümmerte, unvollſtändig entwickelte Bandwürmer anzuſehen 
ſind, die ſich aber vollſtändig entwickeln und Geſchlechtsreife erlangen, 
ſobald ſie nur an einen ihrer normalen Entwickelung zuträglichen Ort 
verſetzt werden, das Schweinefleiſch noch einen anderen Paraſiten beher⸗ 
bergt, welcher der Geſundheit der Menſchen nicht minder gefährlich iſt, 
als der Blaſenwurm und der daraus entſtehende Bandwurm. Es iſt 
dies das mit dem Namen Trich ine, Trichina spiralis, belegte Entozoon. 

Die Entdeckung dieſes Paraſiten iſt keineswegs ſo neu, als man 
nach dem paniſchen Schrecken, welchen er in neuerer Zeit unter dem Pu⸗ 
blikum verbreitet hat, annehmen möchte. Schon im Jahre 1831 hatte 
Dr. Hilton, Proſector am Gay⸗Hospital in London, bei der Obduc⸗ 
tion eines menſchlichen Leichnams in den Bruſtmuskeln eine Menge klei⸗ 
ner weißlicher, runder Körperchen von der Größe des Mohnſamens ent⸗ 
deckt, welche ſich bei genauerer Unterſuchung als ovale Kapſeln mit kalk⸗ 
artiger Hülle darſtellten. Er hielt dieſelbe für eingelagerte Blaſenſchwanz⸗ 
würmer, für welche ſie auch ſo lange angeſehen wurden, bis Owen die 
Entdeckung machte, daß im Innern dieſer kleinen Kapſeln ein fadenför⸗ 
miger, ſpiralförmig aufgerollter kleiner Wurm enthalten ſei, welcher eine 
eigene Thierform repräſentirt und mit dem Namen Trichina spiralis 
belegt wurde. Leidy war der erſte, welcher die Trichine in dem Muskel⸗ 
fleiſch der Schweine nachwies. 

In den Jahren 1835 und 1836 mehrten ſich die Beobachtungen die⸗ 
ſes intereſſanten Schmarotzers, ſchon damals erregte die Entdeckung in 
ärztlichen Kreiſen ein großes Aufſehen, an dem größerem Publikum, 
deſſen Intereſſe und Verſtändniß für naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände 
in jener Zeit noch lange nicht in dem Maaße ausgebildet war, als in 
der Gegenwart, ging ſie eindruckslos vorüber. 

Der anatomiſche Bau der Trichine wurde ſpäter von Farre, 
Henle, Biſchoff und Vogel ſtudirt, man fand, daß dieſelbe den 
Rundwürmern zuzuzählen ſei, man vermochte in den Thierchen den drei⸗ 
fach gegliederten Darmkanal, in den weiblichen Thieren das Ovarium 
und bei den Männchen die männlichen Geſchlechtstheile nachzuweiſen. 
Ueber die Art der Fortpflanzung blieb man einſtweilen im Unklaren bis 
Dr. Küchen meiſter feine gelungenen Experimente, den Drehwurm der 
Schafe (Coenurus) im Hundekörper und die Finne der Schweine im 
Körper des Menſchen zu Bandwürmern auszubilden, veröffentlichte. Dieſe 
Entdeckung verbreitete Licht auch über die Fortpflanzung der jenen Blaſen⸗ 
würmern naheſtehenden Trichine. Prof. Leukart in Gießen gelang es 
endlich 1858 durch Experimente nachzuweiſen, daß die Trichinen ge⸗ 
ſchlechtsreife Thiere ſind, die ſich fortpflanzen, ſobald ſie in die zu ihrer 
Ausbildung erforderlichen Verhältniſſe verſetzt werden. Indem er trichinen⸗ 
haltiges Fleiſch an verſchiedene Thiere verfütterte, fand er bei der See— 
tion, daß die Würmchen aus den ſie umſchließenden Kapſeln herausge⸗ 
treten waren und in drei Tagen um das Doppelte ihrer urſprünglichen 
Größe gewachſen waren; ſie zeigten ſich in verſchiedenen Größen, bald 


in einer Breite von 0,06 Millimeter und einer Länge von 0,12 Millim- 
bald waren fie 0,01 Millim. breit und 0,16 Millim. lang. 


Den Berichten der zahlreichen Naturforſcher, welche ſich mit dem 
Studium der Trichinen beſchäftigt haben, entnehmen wir das Folgende: 
Die in dem Muskelfleiſche von Menſchen und Thieren vorkommende Tri« 
chine iſt der Jugendzuſtand eines bisher unbekannten Rundwurms, die 
früher aufgetauchte Anſicht, als bildete die Muskeltrichine d. h. die in 
der kalkartigen Hülle eingeſchloſſene, unvollſtändig entwickelte Trichine 
eine Uebergangsform, ähnlich dem Larvenzuſtande der Inſecten, iſt un⸗ 
richtig, denn dieſelben ſind nicht geſchlechtslos, man unterſcheidet deutlich 
die Männchen von den Weibchen. Bei dem Uebergang in den Darmr 
kanal erfahren ſie keine Umbildung, ſondern nur eine Ausbildung, eine 
Weiterentwidelung ihrer Organe. Die kalkartige Kapſel verſchwindet 
hierbei und am zweiten Tage iſt die Darmtrichine bereits vollitindig 
entwickelt und fortpflanzungsfähig. Die Eier der weiblichen Thiere ent⸗ 
wickeln ſich in der Scheide der Mutter zu filarienartigen, winzigen Em⸗ 
bryonen, die vom ſechsten Tage an ohne Einhülle geboren werden. Jedes 
Weibchen gebärt 60 — 80 Junge. Dieſe große Fruchtbarkeit macht, daß 
ſie dort, wo ſie einmal vorhanden ſind, meiſtens in ſehr großer Menge 
auftreten. Reich mit Trichinen durchſetztes Fleiſch ſoll in einem Pfunde 
oft gegen 600,000 Stück Muskeltrichinen enthalten. Verzehrt man von 
ſolchem Fleiſch nur / Pfund, jo kann man bei einem Nachwuchſe von 
60 Stück für jedes Weibchen (wobei die Männchen wie 1 zu 40 vorhan⸗ 
den angenommen ſind) nach einer Woche 18 Millionen Darmtrichinen 
in ſich beherbergen. Die neugeborenen Jungen begeben ſich alsbald auf 
die Wanderung, fie durchbohren die Wandungen des Darms und ge⸗ 
langen durch die Leibeshöhle hindurch direct in die Muskelfülle ihres 
Trägers, wo ſie ſich, falls die Bedingungen ſonſt günſtig ſind, zu der 
bisher bekannten Form — der Muskeltrichine — entwickeln. Die Wege, 
auf welchen ſie ſich bewegen, ſind durch die intermuskulären Zellgewebs⸗ 
maſſen vorgezeichnet. Die Mehrzahl der wandernden Embryonen bleibt 
in den zunächſt die Leibeshöhle (Bauch- und Bruſthöhle) umgebenden 
Muskelgruppen, beſonders den kleineren und zellgewebsreichen. Die Em⸗ 
brvonen dringen in das Innere der Muskelbündel und erreichen hier 
ſchon in 14 Tagen die Größe und Organiſation der beſprochenen Pri- 
china spiralis. Hierbei verliert das inficirte Muskelbündel ſehr bald 
feine Structur, die Fibrillen zerfallen in eine feinkörnige Subſtanz, wäh⸗ 
rend ſich die Muskelkörperchen in ovale Kernzellen verwandeln. Die von 
dem Paraſiten bewohnte Stelle erfährt zuerſt eine ſpindelförmige Er⸗ 
weiterung, ſodann beginnt die Bildung der citronenförmigen oder kuge⸗ 


ligen Kapſeln durch peripheriſche Erhärtung und Verkalkung der kör⸗ 


nigen Subſtanz. Die Weiterentwickelung der Muskeltrichinen zu geſchlechts⸗ 
reifen Thieren iſt von der Bildung der Kalkſchaale ganz unabhängig und 
geſchieht, ſobald die erſteren ihre Ausbildung erreicht haben. Die maſſen⸗ 
hafte Einwanderung der Trichinenbrut bedingt ſehr bedenkliche und unter 
Umſtänden tödtliche Zufälle: Darmentzündung, in Folge des Durchbruchs 
der Embryonen durch die Darmwand, Schmerz und Lähmung der Glie⸗ 
der, in Folge der Zerſtörung der infichrten Muskelbündel. 

Die aus dem Genuſſe trichinenhaltigen Fleiſches für die Geſundheit 
und das Leben des Menſchen entſtehende Gefahr wurde zuerſt durch einen 
Todesfall beſtätigt, welcher erweislich durch Trichinen herbeigeführt war. 
Im Leipziger Krankenhauſe verſtarb im Jahre 1860 ein junges kräftiges 
Dienſtmädchen, welches um Weihnacht bei ihrer Dienſtherrſchaft erkrankt 
war. Die Symptome der Krankheit waren: Mattigkeit, Schlafloſigkeit, 


Appetitloſigkeit, Hitze und Durſt und hartnäckige Verſtopfung; der auf- 
getriebene Leib war schmerzhaft, ebenſo die Extremitäten, Knie⸗ und 
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Lie ar. tage a Schinken, “ent die von dem 
Schweinefleiſch fabricirte Wurſt enthielten zahlreiche Trichinen. Es war 
anzunehmen, daß das Mädchen, welches bei dem Wurſtmachen mit be⸗ 


schäftigt geweſen war, von der rohen Wurſt genoſſen hatte und dadurch 


inficirt worden war. Auf weitere Erkundigungen erfuhr man, daß auch 
der Fleiſcher, welcher die Wurſt angefertigt, und beim Koſten der Wurſt⸗ 
maſſe wahrſcheinlich ebenfalls Trichinenbrut verzehrt hatte, ebenfalls im 
Jannar drei Wochen krank geweſen war. Die Krankheit hatte jedoch 
bei dieſem, wahrſcheinlich wegen der kräftigen Conſtitution des Mannes 
und vielleicht auch weil die Trichinen in geringerer Zahl (ütffgenömmen 


waren, einen weniger heftigen Verlauf. Sie zeigte ſich in Form einer 


ſchmerzhaften, rheumatismusartigen Lähmung einiger Glieder, die ſich 
erſt nach und nach wieder verlor. Später ſind von verſchiedenen Aerzten 
Falle von Trichinenkrankheit gemacht worden, bei denen dieſelben Symp⸗ 
tome: rheumatismusartige Schmerzen, Lähmung der Glieder und Affek⸗ 
tionen der Lunge und des Herzens beobachtet wurden. Es ſcheint, daß 
die Trichinenkrankheit häufiger vorkommt, als ſie erkannt wird, weil die 
Symptome oft mit anderen Krankheitserſcheinungen verwechſelt werden 
mögen. Dr. Zenker beobachtete bei 136. Sectionen 4 Trichineninfee 
tionen. Am häufigſten kommt die Krankheit in den Ländern vor, wo 
viel Schweinefleiſch genoſſen wird, namentlich dort, wo man das 
Fleiſch im rohen Zuſtande (Schinken, Schladwürft) zu genießen pflegt; 
in Frankreich und Süddeutſchland ſoll ſie ſeltener ſein, als in Norddeutſch⸗ 
land, England und Dänemark, vorzugsweiſe häufig aber in den ſtark 
Schweinezucht treibenden wear gt von Warden z. B im Staate 
Ohio. a 
Wie bekannt, ſoll — das mehr oder Weder Häufige Bortörikien 
des Bandwurms bei verſchiedenen Voͤlkerſchaften von der Ernährung mit 
rohem Fleiſche abhängig ſein, bei den Wilden im Innern von Afrika, 
welche ausſchließlich nur rohes oder halb gahres Fleiſch genießen, ſoll 
der Bandwurm ſo verbreitet ſein, daß Niemand davon verſchont bleibt. 
Leebbende Trichinen findet man meiſtens nur im rohen Schweine⸗ 
fleiſch; durch Froſt, durch Hitze, durch die Proceduren des Pökelns und 
Räucherns wie auch durch die Behandlung des Fleiſches mit Eſſig wer⸗ 
den die Thierchen getödtet. Hieraus ergeben ſich von ſelbſt die Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln, welche man zu beobachten hat, um ſich bei dem Ge⸗ 
nuſſe von Schweinefleiſch vor Trichineninfektionen zu bewahren. Rohes 
ungeräuchertes, oder ſchwach geräuchertes Schweinefleiſch zu eſſen iſt 
ſtets gefährlich, denn die Entdeckung der Trichinen im Fleiſche iſt nur 
dem bewaffneten Auge möglich und erfordert ſelbſt dann noch einige 
Uebung. Am leichteſten ſollen ſie an der Unterſeite der Zunge des mit 
Trichinen behafteten Thieres aufzufinden ſein, wo ſie durch die dünne 
Hautdecke hindurch ſchimmern. (Dem Referenten iſt es bei einem von 
Trichinen inficirten Schweine nicht gelungen, an der Zunge Trichinen 
aufzufinden.) Medicinalpolizeiliche Maaßregeln zur Controle des 
Schlachtviehes und Fleiſches werden ſchwerlich einen ſicheren Schutz ge⸗ 
gen Trichineninfektion gewähren, am wenigſten in kleinen Orten, wo 
keine Schlachthäuſer exiſtiren. Jeder muß ſelbſt ſuchen, ſich vor Schaden 
zu bewahren, durch Verzichtleiſtung auf rohes oder wenig geräuchertes 
Fleiſch und Wurſt. Die Stadt Plauen in Sachſen, wo im vorigen 
Jahre mehrere Fälle von Trichinenkrankheit vorgekommen find, hat hier⸗ 
aus Veranlaſſung genommen, aus ſtädtiſchen Mitteln ein Mikroskop an⸗ 
zuſchaffen und dem Schlachthausaufſeher zum Gebrauche zu übergeben. 
Auch das Fleiſch der von Privatleuten geſchlachteten Schweine unter⸗ 
ſucht der Schlachthausaufſeher auf Trichinen. Größeren Städten, welche 
ein Schlachthaus beſitzen, kann dies Verfahren nur zur Nachahmung 
empfohlen werden; in kleinen Städten, wo ein Schlachthaus nicht exiſtirt, 
iſt man dem Fleiſcher völlig anheimgegeben und muß ſich ſelbſt vor der 
Gefahr zu ſchützen ſuchen. Man glaube jedoch nicht, daß das Vor⸗ 
kommen der Trichinen auf das Schweinefleiſch beſchränkt iſt, wenn die⸗ 
ſes auch als der Hauptträger der Trichinen angeſehen werden muß, auch 
in dem Fleiſche anderer Thiere ſind ſie entdeckt worden, und man hat 
die Trichinenbrut mit Erfolg in alle anderen Thiere, Vierfüßler und 
Hühner, verfüttert. Man wird hiernach wohlthun von dem Verſpeiſen 

von rohem gehacktem Fleiſch überhaupt Abſtand zu nehmen. 
Ueber die Art und Weiſe wie und woher die erſten Trichinen in 
die Schweine gelangt ſind, weiß man noch nichts, das Vorkommen der⸗ 
ſelben ſcheint an eine beſtimmte Race nicht gebunden zu fein. Beſtimmte 
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Anzeichen und Krankheitserſcheinungen, durch welche das Vorhandenſein 


-von Trichinen bei dem lebenden Schweine angezeigt werden, find zur 


Zeit ebenfalls 


noch nicht ermittelt; es hat ſich jedoch herausgeſtellt, daß 
die Behauplnng, wonach die ſogenannte Kreuzlähme der e von 


Trichinen F ſoll, unbegründet Wit. 
11 if: 275 ne! 67 75 
Die Entwickeln, das künfliche 1 rruſen und 10 
Verhütung des Mutterkorns 


behandelt Herr Prof. Dr. Kühn in dem kürzlich erſchienen Pro ⸗ 


gramm der n n zu a Dt 
entnehmen daraus Folgendes 

Die Meinungen über die Enstehung des N ſind noch im⸗ 
mer getheilt. Einige glauben, die Verwundung des in der Bildung ſte⸗ 
henden Samenkorns durch Inſekten, durch Fliegen, oder Brachkäfer oder 
einer Art kleiner nackter Schnecken, oder durch kleine rothe Käfer habe 
die Entſtehung des Mutterkorns zur Folge. Andere ſind der Meinung, 


daß das Mütkerkorn eine Entartung des Samenkorns in Folge abnormer 


Vegetationsverhältniſſe ſei. Noch andere endlich, die ſich auf genaue Un⸗ 
terſuchungen ſtützen, finden die Urſache in einem paraſitiſchen Pilz, spha- 
celia segetum, von dem die Bildung des eigentlichen Mutterkorns (scle- 
rotium Clavus) nur ein Stadium der Entwickelung iſt, welchem die Ab⸗ 
ſonderung von Sporenſchleim, dem vermeintlichen Honigthau, vorangeht. 

Manche Landwirthe glauben, daß das Mutterkorn ſich nur bei dem 
Roggen finde, es kommt aber auch bei Weizen und Gerſte vor, bei 
Hafer, Hirſe und Mais. 

Aber nicht blos auf die Kulturpflanzen iſt das Mutterkorn beſchränkt; 
es findet ſich auch auf vielen wildwachſenden Gräſern. In einem Jahre, 
wo es bei dem Roggen viel Mutterkorn gab, machte Dr. Kühn die Ber 
merkung, daß auf einer mehrere Morgen großen Fläche, die mit Pfeifen⸗ 
ried (Molinia caerulea) bedeckt war, kaum eine Pflanze zu finden war, 
die nicht Mutterkorn in Menge zeigte. Auch bei dem gemeinen Schilf. 
rohr (Phragmites communis) hat man geſehen, daß faſt jedes Blüth⸗ 
chen einer Rispe Mutterkorn trug. Bei dem Wieſenfuchsſchwanz (Alo- 
pecurus pratensis)ijt es ebenfalls häufig. In Jahren, wo der Roggen 
ganz frei von Mutterkorn geblieben war, fand Kühn auf den Grasrai⸗ 
nen deſſelben Feldes, das mutterkornfreien Roggen trug, bis in den Herbſt 
hinein, tauſende von Mutterkörnern an dem engliſchen Raigras (lolium 
perenne). An der Roggentrespe (Bromus secalinus) ſah es Kühn 
häufiger als an dem Roggen, unter dem ſie wuchs, er fand es bei dem 
Knaulgras, beim Rieſenſchwingel, beim Thimotheegraſe, bei der Quecke, 
dem Ruchgraſe zc. Prof. Münter entdeckte es auf der braunen Simſe 
(seirpus rufus) und ſagt, es möchte wohl keine Art der Gräſer und Cy⸗ 
peraceen geben, welche die Bildung des Mutterkorns ausſchlöſſe. 

Das Auftreten des Mutterkorns iſt unabhängig von der Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit. Es kommt in den Niederungen vor und auf den Oben der 
Gebirge bis 4000“ über dem Meeresſpiegel. 


In der Entwickelung des Mutterkorns laſſen ſich drei Stufen nach⸗ 
weiſen; zuerſt erſcheint es als Fadenpilz (Sphacelia segetum), unbemerk⸗ 
bar dem Auge des gewöhnlichen Beobachters, der früheſtens etwas wahr⸗ 
nimmt, ſobald der ſogenannte Honigthau ſich zeigt. Ehe aber noch dieſe 
ſchleimige Subſtanz, (welche zwiſchen den Spelzen hervorquillt) die Ge⸗ 
genwart des Pilzes ankündigt, hatte er längſt begonnen ſich an der Ober⸗ 
fläche des Fruchtknotens auszubreiten, als ein weißes, zähes Gebilde, das 
anfangs nur in einer ſehr dünnen Schicht vorhanden iſt und keineswegs 
ſogleich die ganze Oberfläche des jungen Roggenkörnchens überzieht. 

Man ſieht bald nach der Blüthezeit an einzelnen Roggenähren Spelze, 
die an ihren untern Theilen wie mit Oel getränkt erſcheinen. Das junge 
Roggenkörnchen, Das, fie umſchließen, iſt noch von normaler Beſchaffen⸗ 
heit, aber die erſte ſtreifige Ausbreitung des Schmarotzerpilzes kann man 
bereits wahrnehmen. Das, was den Spelzen des befallenen Blüthchens 
jenes Anſehen giebt, als ſeien ſie am Grunde mit Oel getränkt, rührt 
von der klebrigen, übelriechenden, gelblichen oder bräunlichen Subſtanz 
her, welche die Fäden des Pilzes von ſich geben. Je mehr ſich die 
Fäden verbreiten, um ſo ſtärker wird dieſe Abſonderung, ſie dringt end⸗ 
lich nach außen und ſetzt ſich in dicken Tropfen an die Spelzen an, fließt 
auch oft an den Halmen herab. Man nennt dieſe Flüſſigkeit „Honigthau“, 
doch hat ſie nichts gemein mit jenem Honigthau, der ſonſt durch die 
Ausſonderungen der Blattläuſe auf Hopfen, Bohnen, Erbſen, Linden, 
Ulmen ꝛc. hervorgebracht wird. 

Wenn alſo der Landwirth viel Honigthau im Roggen ſieht, ſo meint 
er ganz richtig, daß es „viel Mutterkorn geben wird.“ Und da die Ent⸗ 
wickelung des Pilzes durch feuchtes Wetter oder häufige und ſtarke Nebel 
begünftigt wird, jo glaubt man, die Urſache liege in der Beſchaffenheit 


der Witterung. Weil ferner der eigenthümliche Geruch jener abgeſonder⸗ 
ten Flüſſigkeit bei feuchter Beſchaffenheit der Atmoſphäre merklicher iſt 
und ſchon aus großer Ferne, ſo ſpricht man wohl von Aiden Ne⸗ 
beln“, welche die Urſache der Mutterkornbildung wären. 

Was die weitere Entwickelung des Pilzes zum eigentlichen Mutter: 
korn und endlich zur Keulenſphärie anbelangt, was ferner die künſtliche 
Erzeugung des Mutterkorns betrifft, ſo müſſen wir auf die Abhandlung 
ſelbſt verweiſen und auf die Abbildungen, welche derſelben beigefügt ſind. 
Man hatte früher die drei Stufen der Entwickelung des Mutterkorns als 
verſchiedene Pilzformen betrachtet und ſie ganz Yweriijiehenen Gattungen 
und Familien] zugetheilt. 

Gelegentlich wird auf einen Irrthum aufmerkſam gemacht, der nach⸗ 
theilige Folgen haben kann. Nicht immer nämlich färbt ſich das Mutter 
korn ſchwarzviolett, oft bleibt es hell, gelblich grau oder grau⸗weiß. 
Dies hat Anlaß gallen, von einem 2e und „bösartigen“ 
Mutterkorn zu ſprechen. Das „gutartige“ Mutterkorn ſoll äußerlich bleich, 
veilchenblau oder violettgrau, innen weiß und mehlig ausſehen, ohne 
eigenthümlichen Geruch ſein, während das „bösartige“ dunkelviolett oder 
ſchwärzlich ausſieht, und im Innern bläulichgrau und brüchig erſcheint 
und einen übeln Geruch hat. Eine lolche Unterſcheidung wurde von 
praktiſchen Landwirthen und von Botanikern gemacht, und findet ſich 
auch in der „Geſundheitspflege der Thiere“ von Haubner. Glaubt man 
nun, daß das gewöhnliche, im ausgebildeten Zuſtande geruchloſe und im 
Innern weiße Mutterkorn, wenn es mit dem Getreide vermahlen und 
verbacken wird, der Geſundheit nicht ſchädlich ſei, ſo befindet man ſich 
in einem gefährlichen Irrthum — gerade dieſes, vermeintlich „gutartige 
Mutterkorn“ erzeugt die W EN LDEN und mit Recht gefürchteten 
Krankheitszufälle. 

Auch eines rothen Mutterkorns geſchieht zuweilen Erwähnung; es 
fol ſich auf eiſenſchüſſigem, naſſen Boden bilden; allein in Wahrheit 
wird die rothe Farbe durch einen andern Schmarotzerpilz (fusarium 
graminearum) hervorgebracht, der in den Blüthen von Gräſern und 
Getreide vorkommt und auch das hier gebildete Mutterkorn e 
Das fusarium iſt lebhaft roth gefärbt. 

Profeſſor Kühn nahm am 23. Juni Sporenſchleim von einer ber 
fallenen Roggenpflanze und brachte ihn auf eine andere eben blühende 
Aehre. Bald zeigte eins der Blüthchen den neu hervorquellenden Honig⸗ 
thau und auf dieſe Weiſe wurden ſchließlich 19 Mutterkörner auf der 
Verſuchsähre erzeugt. Mann kann alſo, wie den Roggen ſelbſt, ſo auch 
das Mutterkorn kultiviren, eine Erkenntniß, welche für Droguiſten in 
den Jahren des Mutterkornmangels nicht unwichtig ſein mag. Den Linda 
wirth intereſſirt aber die Verhütung der Mutterkornbildung. 

Dr. Müntzer empfiehlt in der botaniſchen Zeitung 1858 das Ein⸗ 
beizen des Roggens mit Kupfervitriol, Aetzkalk ꝛc. Dies Mittel iſt zwar 
beim Weizen ganz am Platze, um den Brand zu verhüten und wirkt ſo 
entſchieden, „daß man es polizeilich wie das Reinigen der Obſtbäume 
gebieten ſollte“, aber gegen den Mutterkornpilz kann es nicht wirken, 
denn die Sporen deſſelben müſſen die geöffnete Blüthe finden, um von 
außen das werdende Samenkorn zu vernichten, und das kaun durch die 
Beize des Saatguts nicht verhindert werden. 

Der Mutterkornbildung iſt auf eine andere Weiſe entgegenzutreten. 

Man ſorge dafür, daß nicht durch zu ſpätes Mähen des Getreides 
neben den beſten Samenkörnern auch zahlreiches Mutterkorn ausfalle und 
auf den Ackerboden gelange, ſondern daß man es ſo viel wie möglich 
mit dem ausgedroſchenen Getreide gewinne, aus dem es durch Wurfen 
und Sieben recht wohl zu ſcheiden iſt. Die gewonnenen Mutterkörner 
werfe man nicht wegen der wenigen darunter befindlichen guten Körner 
den Hühnern hin, denn ſie möchten das Mutterkorn verſcharren und es 
ſo am beſten für ſeine künftige Entwickelung aufbewahren. Man bringe 
das Mutterkorn auch nicht in den Compoſthaufen, wo es ebenfalls er⸗ 
halten würde, ſondern werfe es in die Jauchengrube; da fault es und 
wird vernichtet. 

Es iſt ſchon oben erwähnt, daß viele Gräſer daſſelbe Mutterkorn 
tragen, welches dem Getreide ſchädlich wird. Daher muß man ſein 
Augenmerk auch auf alle Grasränder und Weiden richten. Sobald an 
den Halmen der Sphakelienſchleim, der ſogenannte Honigthau ſich 
zeigt, ſo laſſe man, ehe das Sklerotium ſich entwickelt, die Halme 
mit der Senſe abſchlagen, was weder erhebliche Mühe noch große Koſten 
verurſacht. Dadurch verhütet man hier die Ausbildung der Mutterkörner 
und vermindert die Ausgangspunkte der Verbreitung. Gerade das Mut⸗ 
terkorn, das an Feld⸗, Weg- und Grabenrändern ſich bildet, trägt zur 
Verbreitung am meiſten bei, wie man ſchon daraus entnehmen kann, daß 
das Getreide am Rande des Feldes gewöhnlich am meiſten befallen iſt. 
Der Verkehr der Käfer, Fliegen ꝛc., dieſer Botengänger der Paraſiten, 
iſt an den Rändern am lebhafteſten. 


Wer das Auftreten des Mutterkorns beobachtet hat, der wird ge⸗ 
Fund haben, daß einzelne Mutterkörner, in der Regel ſehr kräftig ent⸗ 
wickelte, frühzeitig vorhanden find, erſt ſpäter, bei geeigneter Witterung 
zeigt ſich die allgemeinere Verbreitung. Wenn man den Rand der Fel⸗ 
der entlang geht und darauf achtet, gewahrt man ſolche früh befallene 
Aehren wohl auch in dem Stadium der Schleimbildung und es iſt 
dann immer zu empfehlen, die mit dem vermeintlichen Honigthau bedeck⸗ 
ten Aehren abzubrechen und vom Felde zu entfernen, weil ſich von ihnen 
aus der Schaden weiter verbreitet. Dieſe Verbreitung trifft dann na⸗ 
mentlich alle jüngeren, in der Entwickelung etwas zurückſtehenden Halme. 
Aus dieſem Grunde ſchreibt ſich das Vorurtheil her, daß die ſchwachen 
Pflanzen für die Bildung des Mutterkorns die geeigneteren ſein ſollen 
und daß in ihrer Schwächlichkeit ein Hauptgrund zum Erkranken liege; 
das iſt aber unrichtig. Es giebt keine ſolche Dispoſition zu dem Be⸗ 
fallenwerden von dem Mutterkornpilz. Die Sporen deſſelben entwickeln 
ſich auf der kräftigen Pflanze eben ſo gut, wie auf der ſchwächlichen, ja 
im- Gegentheil, auf der kräftigen Pflanze wird ſich auch das Mutterkorn 
kräftiger entwickeln. Nur durch die Zeit der Entwickelung iſt es be⸗ 
gründet, daß die ſpäten und deshalb * weniger ane inn mehr 
dem Mutterkorn unterliegen. ; 13 halt 

Wenn wir demnach Alles nahe. was eine Aichmäßige Ent⸗ 
wickelung und ein gleichzeitiges Abblühen der Pflanzen befördert, fo 
werden wir dadurch der Ausbreitung das ie am n 
ſten entgegen wirken. 79170 

Der rationelle Ackerbau giebt die Mittel dazu an die Sand: 
Trockenlegung, tiefe und gute Bearbeitung, normale, nicht einſeitige ſtick⸗ 
ſtoffreiche Düngung, zweckmäßige Fruchtfolge, Auswahl vollkommenen 
Saatguts. Hierdurch wird eine gleichmäßige en aller Pflan⸗ 
zen deſſelben Feldes bedingn .. 

Beſonders iſt es die Dult, welche die e Samen gleich: 
mäßiger in den Boden bringt, und damit ein eien er 
und gleichmäßige Entwickelung bewirkt. ; 

Es ift daher, außer den angegebenen Mitteln, die Dei, 
die Ausbreitung des Mutterkorns beſchränkt. 

Im Jahre 1854 gab es in Schleſien viel Mutterkorn, aber die 
durchaus gedrillten Winterungsſchläge des Gutes Gr.⸗Krauſchen, das 
Herr Dr. Kühn als Amtmann bewirthſchaftete, blieben verſchont, wäh⸗ 
rend die daneben liegenden, in gewöhnlicher Wulhır gehenden Heuer 
felder heimgeſucht wurden, 

„Wie wir durch eine gleichmäßige gute Emährurg und ‚Horafältige 


pflege am ſicherſten dem Erkranken der Hausthiere vorbeugen, ſo wer⸗ 


den wir auch bei dem Pflanzenbau die krankmachenden Urſachen in 
ihrem nachtheiligen Einfluſſe beſchränken durch normale Ernährung und 
Pflege, durch rationelle Kultur der Gewächſe.“ (Kühns Pflanzenkrank⸗ 
heiten S. 258.) Yan 05 
Die Erbſenmüdigkeit des Bodens. 
Liebig ſagt Einiges über dieſen, neuerdings ſo viel verhandelten 
Gegenſtand in dem zweiten Theile der 7. Auflage feines bedeutſamen 
Werkes: „Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agriculturchemie und 
Phyſiologie“. Er ſtellt die Erbſenpflanze in Vergleich mit einem Halm⸗ 
gewächs, insbeſondere mit der Gerſte, um damit „die Aufmerkſamkeit 
der Landwirthe gewiſſen Eigenthümlichkeiten zuzulenken, die bei der Kul⸗ 
tur beider Pflanzen in Betracht kommen“, und fährt dann fort: „Für 
Gerſte und Erbſen z. B. iſt ein mäßig feuchter, kräftiger, nicht zu bin⸗ 
dender, von Unkraut gänzlich reiner Boden beſonders geeignet; ein 
milder, gutgepflegter, kalkhaltiger Lehm- und Mergelboden giebt für 
beide den beſten Standort ab. Eine 6 Zoll hohe Ackerkrume reicht für 
die Gerſtenpflanze hin, ihre feinen verfilzten Wurzeln breiten ſich büſchel⸗ 
förmig aus; ein lockererer Untergrund iſt der Gerſte eher ſchädlich als 
nützlich. Eine friſche Düngung vor der Saat wirkt auf die Gerſten⸗ 
pflanze mächtig ein. Während das Saatkorn bei der Gerſte nicht tiefer 
als 1 Zoll liegen darf, keimt und gedeiht die Erbſe am beſten, wenn 
die Saat 2 bis 3 Zoll tief in die Erde kommt, ihre Wurzeln verbreiten 
ſich nicht ſeitwärts, ſondern gehen tief in die Erde; fie, bedarf darum 
eines tiefgrundigen und tief verarbeiteten Bodens und eines freien locke⸗ 
ren Untergrundes. Friſche Düngung hat auf die Erbſenpflanze kaum 
einen Einfluß. Aus dieſen Eigenthümlichkeiten beider Pflanzen folgt von 
ſelbſt, daß die Gerſtenpflanze die Bedingungen ihres Gedeihens haupt⸗ 
ſächlich aus der oberen Ackerkrume, die Erbſenpflanze hingegen aus tiefe- 
ren Schichten empfängt. Was der Boden unterhalb 6 Zoll enthält, iſt 
für die Gerſtenpflanze ziemlich gleichgültig; für die Erbſenpflanze kommt 
auf den Gehalt dieſer tieferen Schichten alles an. Sehen wir nun näher 
zu, was beide Pflanzen von dem Boden beanſpruchen, ſo ergeben die 
Unterſuchungen Mayers (Ergebn. landw. und agricult.⸗chemiſcher Ver⸗ 


ſuche. München 1857, S. 35), daß der Erbſenſamen ½/ mehr Aſchen⸗ 
Beſtandtheile (3,3 Procent) als die Gerſte enthält; der Phosphorſäure⸗ 
gehalt iſt in beiden ziemlich gleich (2,7 Procent). Unter ſonſt gleichen 
Verhaͤltniſſen muß dennoch der Untergrund, aus welchem die Erbſe die 
Phosphorſäure empfängt, ebenſo reſch daran fein als die Ackerkrume, 
welche dieſen Beſtandtheil der Gerſtenpflanze liefert. Anders verhält es 
ſich mit dem Stickſtoffgehalte; auf dieſelbe Menge Phosphorſäure ent: 
halten die Erbſen beinahe das Doppelte mehr Stickſtoff als die Gerſte; 
nimmt man an, daß beide Pflanzen den Stickſtoff vom Boden empfan⸗ 
gen, was für die Erbſe vielleicht nicht ganz richtig iſt) ſo muß für je⸗ 
den Milligramm Stickſtoff, den die Gerſtenpflanze durch ihre Wurzeln 
aufnimmt, die Erbſenpflanze das Doppelte empfangen, die erſtere aus 
der Ackerkrume, die andere aus den tieferen Schichten. Dieſe Betrach- 
tungen werfen, wie ich glaube, einiges Licht auf die Erbſencultur, denn 
ſie ſetzt eine ganz eigene Bodenbeſchaffenheit voraus, und man begreift 
eher, daß ein durch die Erbſencultur erſchöpfter Boden keine Erbſen 
mehr trägt, als daß derſelbe nach einer Reihe von Jahren wieder frucht⸗ 
bar für Erbſen wird. Der für die Erbſen fruchtbare Untergrund ſoll 
nach dieſen Betrachtungen und der hypothetiſchen Gleichheit der auf 
nehmenden Wurzeloberfläche ebenſo reich an Phosphorſäure und doppelt 
ſo reich an Stickſtoff ſein, als eine für die Kultur der Gerſte geeignete 
Ackerkrume enthält; für die Phosphorſäure iſt dieſe Annahme ſicher. 
Wir verſtehen ohne Schwierigkeit die gute Wirkung, welche die Dün⸗ 
gung eines erſchöpften Gerſtenfeldes zur Folge hat; alle Bedingungen 
ihres Gedeihens entnahm die Gerſtenpflanze der Ackerkrume, welche, 
durch den Dünger erſetzt, den Boden wieder tragbar für Gerſte machte. 
Aber nach unſerer Bekanntſchaft der Eigenthümlichkeiten der Ackererde 
hält eine Schicht von 6 — 10 Zoll Tiefe das Ammoniak, Kali und die 
Phosphorſäure auch der ſtärkſten Düngung, welche der Landwirth zu 
geben gewohnt iſt, ſo feſt zurück, daß ohne zufällige günſtige Verhält⸗ 
niſſe kaum ein Theil davon in den Untergrund gelangen kann. Wenn 
durch die Beſtellung des Feldes mit Gewächſen, welche ein tieferes Pflü⸗ 
gen erfordern, namentlich mit Hack- und anderen Früchten, von der 
reichen Ackerkrume eine gehörige Menge dem erſchöpften Untergrunde bei ⸗ 
gemiſcht worden iſt, fo begreift man, daß dieſer allmälig wieder frucht⸗ 
bar für Erbſen werden kann; die Zeit, in welcher dies geſchieht, hängt 
natürlich von der zufälligen Wahl der auf dem Felde einander folgenden 
Pflanzen ab. Von dieſem Geſichtspunkte aus liegt es in der Hand des 
Landwirths, durch die richtige Behandlung ſeines Feldes die Zeit zu ver⸗ 
kürzen, in welcher Erbſen wieder darauf auf einander folgen können. 
Thatſache iſt, daß es ſehr viele Felder giebt, welche in der Umgebung 
der Städte Jahr für Jahr oder von zwei zu zwei Jahren Erbſen in 
üppiger Fülle tragen, ohne je „erbſenmüde“ zu werden, und wir wiſſen, 
daß der Gärtner dazu keine beſonderen Künſte anwendet, als daß er 
ſeinen Boden tief und ſehr ſorgfältig bearbeitet und ſehr viel mehr düngt, 
als der Landwirth vermag. Beſonders räthſelhaft iſt hiernach das häufige 
Fehlſchlagen der Erbſen nicht, und es beſteht kein Grund, die Hoffnung 
aufzugeben, daß es dem Landwirth gelingen wird, ſo oft Erbſen zu 
bauen, als ihm dienlich iſt, wenn er die rechten Mittel und Wege ein⸗ 
ſchlägt, um ſein Feld an den rechten Orten mit den der Erbſenpflanze 
nöthigen Nahrungsmitteln zu bereichern. (Stadelmanns Zeitſchrift.) 


Kleine Mittheilungen. 

— (Verſuchsfeld zu Vincennes.) Die Aufmerkſamkeit der 
franzöſiſchen Landwirthe wird gegenwärtig in hohem Grade durch die 
Ergebniſſe gefeſſelt, welche der Chemiker Georg Ville auf einem Ver⸗ 
ſuchsfelde zu Vincennes erzielt hat. Daſſelbe wurde ihm vor einfgen 
Jahren vom Kaiſer zur Verfügung geſtellt und ift etwa 3 Hectaren groß. 
Im December 1860 verſah Ville einen Theil des Feldes ausſchließlich 
mit ſogenanntem chemiſchen Dünger, ohne irgend welche Beifügung von 
Miſt oder irgend welchen Pflanzenſtoffen. Auf die Hectare gab er in 
voller Düngung für Weizen 658 Kilogramme Chlorwaſſerſtoff Ammoniak 
(käuflichen Salmiak), 400 Kilogr. phosphorſauren Kalk und 600 Kilogr. 
doppelt kieſelſaures Kali und desgleichen Kalk. Seit 1860 nun hat das 
Feld angeblich durchaus keinen Dünger mehr erhalten; trotzdem trug es 
1861 und 1862 Sommerweizen, und im laufenden Jahre, alſo im drit⸗ 
ten Jahre nach obiger Düngung, Winterweizen in ſolcher Fülle, daß 
47½ Hectoliter auf die Hectare kamen. Dabei war der Weizen fo 
ſchwer, daß das Malter ein Gewicht von 238 Pfund zeigte. Freilich 
darf hierbei nicht vergeſſen werden, daß dieſer glänzende Erfolg nicht 
ohne Weiteres auf die Landwirthſchaft im Großen übertragen werden 
kann, denn das Verſuchsfeld war ja verhältnißmäßig klein, wurde des⸗ 
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halb mit dem Spaten bearbeitet (jedoch nur 8“ tief) und in jeder Be⸗ 
ziehung aufs Sorgfältigfte behandelt. Daß jedoch die reiche Ernte nicht 
vorzugsweiſe etwa der ſorgfältigen Beſtellung oder dem natütlichen 
Reichthum des Bodens zugefchrieben werden darf, ſondern Folge der von 
Ville gegebenen Düngung iſt, geht daraus hervor, daß ein anderes 
Stück des Verſuchsfeldes, welches 1860 abſichtlich ohne Düngung belaſtet 
wurde, 1861 und 1862 gleichfalls mit Sommerweizen und 1863 mit 
Winterweizen beſtellt war, 1863 nicht einmal den vierten Theil der 
Ernte des gedüngten Stückes trug, nämlich nur 11 Hectoliter auf die 
Hectar. Nach der Unterſuchung zeigte ſich auch der Weizen des gedüng⸗ 
ten Stückes viel vollkommener, als der des ungedüngten, indem erſterer 
11,31%, letzterer nur 8,69 % ſtickſtoffhaltige Theile enthielt. 


Cultur- (Ernte-) Tabelle 
des Oborniker Kreiſes, Regierungsbezirk Poſen, für das Jahr 1863. 
(Landw. Verein zu Rogaſen.) 
Man ſchätzt den Ertrag im Verhältniß zum Durchſchnittsertrag an 
Körnern, an Stroh u. ſ. w.: 


Von: 8. b. ahresgewicht der Kür- 
an Köruern. an Stroh. ner v. Berl. Scheffel. 
Weizen, 1.00 1,05 85 Pfd. 
Roggen, 0,95 10 82 
Gerſte, 1,05 1,00 große 72 
Hafer, 1,00 0,90 52 
Erbſen, 1.00 1.05 85 


Kartoffeln 0,90, Raps oder Rübſen 0,90, von Rüben und Kohlge⸗ 
wächſen 0,90 — 0,95, Flachs 1,00, Hopfen geringer Bau, 0,60 — 0,70, 
Tabak desgl., 0,70, Wieſen⸗ und Feldheu (in beiden Schnitten) 0,60 
und Lupinen 1,00. f 18 

Anfangs März c. konnte wieder zuerſt geackert werden; die Blüthe⸗ 
zeit des Roggens wurde durch Froſt etwas geſtört, die Ernte deſſelben 
begann am 13. Juli c. Die Beſchaffenheit des Heues im Vergleich zu 
andern Jahren war gut, auch litten die Kartoffeln und anderen Früchte 
durch Unfälle oder Krankheiten keinen Schaden. Der Ertrag an Wolle 
im Vergleich zum Durchſchnittsertrage war gut. Im Allgemeinen war 
der Geſundheitszuſtand der Schafe oder anderer Thiere gut. In der 
Rogaſener Gegend litten die Schafe an Klauenſeuche, und das Rindvieh 
der Herrſchaft Oborzycko etwas am Milzbrande. Die Zahl der Rieſel⸗ 
wieſen im ſtreiſe hat ſich nicht vermehrt und wird auf mehreren Gütern 
mit Erfolg drainirt, auch ſind verſchiedene Röhrmaſchinen aufgeſtellt und 
im Gange. 


— (Frländiſche Torfbereitung.) In Sligo in Irland wird der 
gegrabene Torf in einem Rumpf am oberen Theile einer Maſchine ge⸗ 
hoben, von wo er auf ein Metallſieb mit dicht ſtehenden Löchern von 
½ Zoll Durchmeſſer fällt. In dieſem Behälter arbeitet eine archimediſche, 
ſenkrecht ſtehende Schraube, welche den Torfbrei in wurmförmigen Tür 
den durch die Löcher des Siebes treibt, während die Wurzeln und grs⸗ 
beren Faſern durch eine weitere Oeffnung herausgenommen werden. Die 
durchgetriebene Torfmaſſe gelangt in einen mit Dampf geheizten Raum, 
verliert einen Theil ihres Waſſers und fällt dann auf ein endloſes Band, 
das ſie nach einer einfachen Ziegelmaſchine ſchafft, wo ſie verdichtet und 
in die gewöhnlichen Ziegelformen gebracht wird. Durch langſame Aus⸗ 
trocknung zieht ſich die Torfmaſſe noch mehr zuſammen und erlangt zu⸗ 
letzt faſt dieſelbe Dichtigkeit und Härte, wie Steinkohle. Man ſieht alſo 
auch hier das einzig richtige Prineip der Torfbereitung mit Erfolg an⸗ 
gewendet, d. h. nach Abſonderung der Wurzeln und Zerſtörung des na- 
türlichen ſchwammigen Gefüges der natürlichen Zuſammenziehung der 
Torfmaſſe die Verdichtung überlaſſen. (Wochenbl. f. Land- u. Forſtw.) 


— Ein Bürger aus Linz Namens Eder hat eine gedruckte Ein⸗ 
ladung an ſämmtliche Fürſten Europa's ergehen laſſen, in welcher die⸗ 
ſelben zu einer Zuſammenkunft in Wien eingeladen werden. Dieſem euro⸗ 
pͤiſchen Fürſtentage will Eder Vorſchläge zur Löſung der Brotfrage 
vorlegen, die hauptſächlich in der Fabrikation eines von ihm entdeckten 
„Weltdüngers“ beſtehen ſoll, vermöge deſſen er die Getreideproduk⸗ 
tion in Europa um jährlich 1600 Mill. berl. Metzen ſteigern will. In 
Anbetracht ſeiner 18 lebenden Kinder und 67 Enkel erbittet ſich Eder von 
den Fürſten für jedes Tauſend ihrer Unterthanen ein Honorar von ein 
Louisd'or. (Landw. Dorfz. 41.) 


. 


